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Noch andere Leute hier, die hauptsächlich in den 1970er Jahren
literarisch  sozialisiert  worden  sind?  Mir  wurde  es  wieder
bewusst, als ich jetzt Helmut Böttigers Buch „Die Jahre der
wahren  Empfindung“  gelesen  habe,  in  dem  die  70er  laut
Untertitel  als  „wilde  Blütezeit  der  deutschen  Literatur“
gelten (wobei es eigentlich „deutschsprachig“ heißen müsste,
aber das wäre zu sperrig fürs Cover). Und tatsächlich: Wie
reich  an  lesenswerten,  ja  aufregenden  Büchern  ist  jenes
Jahrzehnt gewesen!

Umschlag  des
besprochenen
Buches:  Auf  dem
rechten  Foto
sieht  man
übrigens  Nicolas
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Born  und  Peter
Handke  beim
gemeinschaftliche
n  Wassertreten.
(Wallstein)

Man könnte jetzt schier endlos Namen und Buchtitel aufzählen.
Den Exzess lassen wir mal bleiben. Aber ein paar Beispiele
müssen  doch  genannt  sein.  Böll,  Grass  und  Siegfried  Lenz
schienen seinerzeit „irgendwie“ schon ein bisschen vorbei zu
sein,  Walser  noch  nicht.  Um  es  mal  subjektiv  anzugehen:
Wahrhaftig  habe  ich  damals  vieles  von  dem  gelesen,  was
Böttiger noch einmal unter die Rückblicks-Lupe nimmt. Peter
Schneiders „Lenz“, Karin Strucks „Klassenliebe“, Nicolas Born,
Rolf Dieter Brinkmann, Jürgen Theobaldy, die Herren Piwitt und
Delius, Fritz Zorn („Mars“) und Bernward Vesper („Die Reise“).
Ja, sogar eine Verena Stefan („Häutungen“) stand seinerzeit
weit oben auf dem Zeitgeist-Zettel. Von diversen Berühmtheiten
mal ganz abgesehen. Natürlich einiges von Handke und Bernhard,
Enzensberger,  Arno  Schmidt,  Peter  Weiss,  dann  aber  auch
Gernhardt, der frühe Genazino usw. usw. Jetzt aber Schluss mit
dem Namedropping. Die Namen sollen ja nur ungefähr den Rahmen
abstecken.

All die kleinen Literaturzeitschriften

Böttiger schreitet mehr oder weniger das ganze Jahrzehnt aus,
er  vergisst  auch  nicht  zeittypische  Phänomene  wie  die
zahllosen  hektographierten  Literaturzeitschriften  und  die
regen  „Szenen“,  die  sich  drumherum  entfaltet  haben.
Selbstverständlich  kommt  auch  die  „Vaterfigur“  all  dieser
Kreise angemessen vor: der begnadete Netzwerker Josef Wintjes
aus  Bottrop,  letztlich  einer  der  literarisch  wirksamsten
Menschen, die das Ruhrgebiet bislang hervorgebracht hat.

Gewichtiger  noch:  Spezifische  Grundzüge  der  DDR-Literatur
werden ebenso ausführlich erläutert wie die der gleichfalls
unverzichtbaren Werke aus der Schweiz und Österreich. Hin und



wieder  wird’s  persönlich,  so  etwa,  wenn  harsche
Auseinandersetzungen im Literaturbetrieb (Streithähne in der
Gruppe 47, später dann der unversöhnliche Konflikt Wagenbach
vs. Rotbuch) oder Vorgänge hinter den Kulissen (Marcel Reich-
Ranickis  unermüdliches  Werben  um  Peter  Rühmkorf  als  FAZ-
Mitarbeiter) geschildert werden.

Als die Defizite der Achtundsechziger sichtbar wurden

Im  Mittelpunkt  der  Betrachtungen  stehen  jedoch  vor  allem
Werke,  die  die  (nicht  geringen)  Defizite  der  68er  Polit-
Revolte  sichtbar  gemacht  haben.  Einen  weiteren  Hauptstrang
bilden verspätete Anknüpfungen deutschsprachiger Literatur bei
popkulturellen  Entwicklungen.  Da  gab  es,  verglichen  mit
anglophoner Literatur, eine Menge aufzuholen. Nicht nur der
wüste Brinkmann, auch Handke hatte hierbei seine Verdienste.
Zudem verweist der Buchtitel sowieso auf Handkes „Die Stunde
der wahren Empfindung“.

Ab und zu lässt Böttiger diskret durchblicken, dass er manche
der  literarischen  Protagonisten  persönlich  gekannt  hat.  Er
breitet also nicht nur Bücher-, sondern auch Erfahrungswissen
mit Ergänzungen vom Hörensagen aus. Das kann nicht schaden,
wenn es so zurückhaltend und nicht auftrumpfend geschieht.

Die „blinden Flecken“ der Wahrnehmung

Man hat damals manches, aber längst nicht alles Wesentliche
gelesen. Böttiger macht vielfach Lust darauf, bestimmte Bücher
nachzuholen, die nach seinem Dafürhalten auch über ihre Zeit
hinaus Gültigkeit besitzen. Nun gut, „Zettels Traum“ von Arno
Schmidt werde ich auch jetzt nicht nachträglich durchackern.
Doch Uwe Johnsons „Jahrestage“ sollte man sich noch einmal neu
vornehmen.  Auch  habe  ich  mir  speziell  diese  schmählich
versäumten  Schriftsteller  notiert:  Guntram  Vesper,  Jörg
Fauser,  Christoph  Meckel  („Licht“)  und  Manfred  Esser
(„Ostend“),  der  mir  bislang  gar  kein  Begriff  war.

Es gibt eben auch in der literarischen Wahrnehmung sozusagen



„tote Winkel“. Übrigens hat Böttiger selbst seine „blinden
Flecken“. Dass etwa Wolf Wondratschek nur einmal ganz kurz –
wie versehentlich – gestreift wird und Franz Xaver Kroetz
überhaupt nicht vorkommt, verwundert denn doch. Und wenn wir
schon ein kleines bisschen nörgeln, so soll nicht verschwiegen
werden, dass Böttigers absolutes, immer mal wieder verwendetes
Lieblingswort  offenbar  „Suchbewegungen“  lautet.  Eine
Petitesse?  Ja,  gewiss.  Und  noch  eins,  schon  etwas
gravierender:  Die  gelegentlich  eingestreuten  Fotos  sind
teilweise hinreißend, aber leider deutlich zu klein geraten.
Eine  Kostenfrage,  schon  klar.  Das  war’s  aber  auch  an
Einwänden.

Botho Strauß und seine Abkehr von Adorno

Das Jahrzehnt klingt bei Böttiger mit dem Aufkommen von Botho
Strauß und dem Erscheinen seines Bandes „Paare Passanten“ aus.
In diesem Buch habe Strauß seine wehmutsvolle Absage an die
Dialektik Theodor W. Adornos formuliert. Damit war wohl ein
Weg in die so ganz anders gearteten 80er gebahnt. Dazu fällt
mir spontan noch ein bezeichnendes Strauß-Zitat ein, es stammt
aus seinem damals ebenso gefeierten Stück „Groß und klein“
(Uraufführung 1978, Regie Peter Stein) und lautet schlichtweg:
„In den siebziger Jahren finde sich einer zurecht.“ Je nun,
sie waren war halt auf ihre Weise so komplex und kompliziert
wie jede andere Dekade.

Hinein in die Schlusskurve: Ich erinnere mich mit Befremden an
einen Kommilitonen bei den Bochumer Germanisten, der damals
mit arroganter Attitüde gesagt hat, bei Thomas Mann (!) höre
für  ihn  die  Literatur  auf,  Gegenwärtiges  interessiere  ihn
nicht. Er ist denn auch ausgerechnet Studienrat für Deutsch
geworden. Sagen wir mal so: In Thomas Bernhards Titel „Der
Ignorant  und  der  Wahnsinnige“  würde  er  zumindest  für  den
ersten Teil einstehen können. Wobei ich gerne zugebe, dass ich
hernach nie wieder so entschieden „gegenwärtig“ gelesen habe
wie just in der 70ern. Woran es wohl gelegen hat? Wir waren
jung und brauchten die Bücher…



Helmut Böttiger: „Die Jahre der wahren Empfindung. Die 70er –
eine  wilde  Blütezeit  der  deutschen  Literatur“.  Wallstein
Verlag, Göttingen. 473 Seiten, 32 Euro.

Südwärts  ins  Klischee  der
70er  Jahre  –  Klaus  Modicks
Roman „Fahrtwind“
geschrieben von Bernd Berke | 6. Februar 2022
Da stößt jemand beim Sortieren seiner Bücher auf eine Lektüre,
die  ihn  in  den  1970er  Jahren  beeindruckt  hat.  Beim
zerfledderten  Büchlein,  in  dem  er  seinerzeit  die  besten
Stellen mit Zigaretten-Blättchen markiert hat, handelt es sich
um „Aus dem Leben eines Taugenichts“, jene berühmte Novelle
des Joseph von Eichendorff aus den frühen 1820er Jahren.

Besagter  Jemand  erinnert  sich,  dass  er  sich  damals
angesprochen  gefühlt  hat  vom  Eichendorffschen  dolce  far
niente, von herrlicher Nichtsnutzigkeit also, die auch ihm
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damals  als  Lebensmodell  vorgeschwebt  hat  –  weitaus  mehr
jedenfalls als die trübe Aussicht, die Klempnerfirma seines
Vaters mit dem Attribut „& Sohn“ fortzuführen. Also machte er
sich auf den Weg, um das süße Nichtstun zu erproben, per
Anhalter (ja, das gab’s noch) ging’s südwärts.

Trampen mit Gitarre

Damit  beginnen  ein  paar  pikareske  Abenteuerchen  in  den
Freiheit  verheißenden  frühen  Siebzigern.  Der  junge  Ich-
Erzähler, der wohl dies und jenes mit dem 1951 geborenen Autor
Klaus Modick gemein haben dürfte, packt also vor allem seine
Gitarre ein, trampt los und überlässt sich den Zufällen. Dabei
zieht ihn allemal das Ewigweibliche hinan – oder gelegentlich
auch herab.

Doch, ach, es ist nicht der junge Mann von damals, der hier
frischweg berichtet, sondern ein spür- und lesbar gereifter
Herr, dessen Sichtweisen mitunter etwas altväterlich anmuten.
Wenn er auf Seite 17 einen schwulen „Handelsvertreter für
Herrenkosmetik“ beschreibt, der ihn beim Autostopp mitnimmt
und sein Knie statt der Gangschaltung tätschelt, klingt es
eher nach Stammtisch der 70er, als nach Jugendaufbruch jener
Zeit.

Spinatwachtel, aus dem Leim gegangen

Auf Seite 19 merken Lesende womöglich schon wieder leicht
irritiert auf. Denn auch der Blick auf gewisse ältere Damen
ist nicht nur ungalant, sondern so gar nicht von männlichen
Selbstzweifeln  angekränkelt.  Zitat:  „Die  andere  hätte  ihre
Mutter  sein  können,  war  im  Gesicht  noch  einigermaßen
knitterfrei  oder  jedenfalls  knitterfrei  geschminkt,  in  den
Hüften  allerdings  stark  aus  dem  Leim  gegangen.“  Derlei
Perspektiven  und  Formulierungen  schmälern  tatsächlich  das
Lesevergnügen, das sich denn auch nur streckenweise einstellt.

Der  Erzähler  wird  also  im  todschicken  Mercedes-Roadster
aufgegabelt von einer Schönen und deren Mutter, die ihn in ein



unsägliches Hippiekitsch-Kostüm zwängt und gegen Honorar für
Greise  in  einem  Luxushotel  bei  Wien  aufspielen  lässt.
(Anmerkung:  Greise  von  damals  haben  höchstwahrscheinlich
andere  Musik  hören  wollen).  Der  Erzähler  bildet  sich
jedenfalls ein, dass die schöne Tochter nach ihm schmachtet.
Doch statt dessen ist die Mutter – als „mannstolle Matrone“
und  „Spinatwachtel“  tituliert  –  hinter  ihm  her.  Wie
unangenehm. Schon allein sprachlich. Als die schöne Tochter
hingegen den Erzähler verschmäht, ist seines Bleibens nicht
länger. Der wahre Süden liegt ja auch nicht bei Wien, sondern
– wie immer schon seit Goethe – in Italien.

Joints und Pop und Peace

Es werden im weiteren Verlauf jede Menge Joints gedreht und
geraucht,  zwischendurch  sind  auch  schon  mal  Psychopilze
(„Narrische  Schwammerln“)  an  der  Reihe.  Via  Namedropping
kommen etliche Popsongs von damals ins Spiel – und leider auch
ein paar deutsche Texte, die der Gitarrero selbst gedrechselt
hat. Ansonsten halt pastos aufgetragene 70er Jahre, zuweilen
arg  klischeebehaftet.  Was  klebt  auf  einem  VW-Bus?  Der
Schriftzug „Make Love not War“ natürlich, samt Pril-Blumen,
Peace-Zeichen und provokanter Zunge à la Rolling Stones. Und
manches mehr. Danke. Das genügt.

Auch  das  Thema  Homosexualität  wird  hie  und  da  nochmals
aufgegriffen,  speziell  in  Gestalt  zweier  schwuler
Motorradfahrer namens Billy und Wyatt (in Wahrheit Leo und
Guido, aber die amerikanischen Namen spielen halt auf „Easy
Rider“  an),  die  noch  ein  paar  Vertauschungs-  und
Verwechslungs-Rätsel bereithalten, was die Binnenspannung der
Geschichte jedoch kaum wesentlich steigert. Später geistert
gar ein weiterer, bis zur Parodie effeminiert dargestellter
Schwuler namens – Achtung! – Detlef herum. Ich hätte gedacht,
dass just diese Namenswahl in diesem Kontext eigentlich nicht
mehr geht. Da hab‘ ich mich wohl getäuscht, oder?

Dann eben Natalie statt Aurelie



Fürs Finale geht die Fahrt nach Rom, wo ein Künstler mit dem
verballhornten  Ibsen-Namen  „Peer  Gynter“  die  reiseführende
Rolle spielt. Er nimmt den Erzähler mit zur legendären Villa
Massimo, wo seit Jahrzehnten deutsche Kulturschaffende aller
Sparten ihre staatlich spendierten Stipendien genießen – ein
Umstand, der dem eingangs erwähnten süßen Leben sehr nahe zu
kommen scheint. Auch dies eine recht schlichte Vorstellung.
Wie gut jedoch, dass die kaum minder ansehnliche Schwester der
vormals erwähnten Schönen auftaucht und willig ist. Natalie
statt Aurelie. Was soll’s. Hauptsache knackig.

Ein Happy End für so ziemlich alle Beteiligten folgt auch noch
– wie einst bei Eichendorff, bei dem es schließlich hieß „–
und es war alles, alles gut!“ So lautet auch Modicks letzter
Satz. Womit er etwas mit Eichendorff gemeinsam hätte.

Ganz ehrlich: Ich habe Klaus Modick öfter als stets recht
soliden, verlässlichen und unterhaltsamen Autor der „gehobenen
Mittelklasse“  schätzen  gelernt.  Diesmal  bin  ich  etwas
enttäuscht.

Klaus Modick: „Fahrtwind“. Roman. Kiepenheuer & Witsch. 208
Seiten, 20 Euro. 

 


